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Der privatkapitalijUAe hanüel und das
Gemeinwohl.

Das Rocht auf Ausbeutung der Konsumenten will sich der
«andöl auch in der Zeit der Kriegsnot nicht nehmen lassen.
Mit scheelen Augen sieht er auf die von öffentlichen Körper¬
schaften getroffenen Maßnahmen zur Versorgung der Be¬
völkerung mit Nahrungsmitteln , und wo in dieser Beziehung
sich etwas Hintertreiben läßt , da geschieht es. Es müssen schon
sehr rückgratfeste Leute am Ruder stehen, wen» diese Ein¬
wirkungen aus der machtvollen .Handelswelt zurückgewiefen
werden. Die Stadt Mainz  kaufte z. B. kürzlich eine größere
Menge Reis und beabsichtigte, die Ware unter Mitwirkung
des Handels ans den Mainzer Markt zu bringen . Die Groß-

^ Händler  sollten den üblichen Handelsgewinn von 4 Mark
pro Doppelzentner garantiert erhalten . Aber sic lehnten
ab,  der Bevölkerung ein billiges Nahrungsmittel zugäng¬
lich zu machen. Die Stadt wollte nun die Ware den Klein¬
händlern  direkt zur Verfügung stellen unter der Bedin¬
gung. bestimmte Verkaufspreise cinzuhalten. Die vorge¬
schriebenen Preise ließen den Händlern ebenfalls den in der
Branche üblichen Hcmdelsgewiim. Doch auch die Kleinhändler,
insbesondere jene, die dem Rabattsparverein angehören,
waren schon bearbeitet und lehnten es ebenfalls ab, den von
der Stadt gelieferten Reis zu verkaufen. Nicht genug damit.
Eines schönen Tages erschien eine D e p n i a t i o n von
Vertretern des Handels  auf dem Stadthause und
protestierte dagegen,  daß die Stadt sich unterstehe,
die Bevölkerung mit Nahrungsmitteln zu versorgen.

Niemand , dem die Ernährung unseres Volkes eine ernste
Sorge ist. wird der Stadt Mainz einen Vorwurf aus ihrem
Verhalten machen, auch dann nicht, wenn sie etwa die ge¬
kauften Lebensmittel unmittelbar an die Konsumenten ab¬
gegeben hätte . Der Handel aber , oder doch wenigstens ein
großer Teil von ihm, stemmt sich mit Händen und Füßen
gegen die Gebote der Vernunft , obwohl ihm sein üblicher
Profit gar nicht geschmälert werden sollte. Er will sich die
Verkaufspreise nicht von der Stadt vorschreiben lassen —
diese Begründung seines Verhaltens hat in der Zeit der
Preistreiberei und Umgehnrvg der Höchstpreise gerade noch
gefehlt.

E § mag noch mitgetmlt werden, daß der Konsum¬
verein Mainz  Reis von der Stadt zur Verteilung
übernahm, was ja auch selbstverständlich ist. In der st ä d t i-
sche n Kommission,  zu deren Aufgabe die Beschaffung
von Nahrungsmitteln gehört, wurde darauf hingewiesen, daß
man den Konsumverein stets in Anspruch nehmen müsse, wenn
man den Verbrauchern billige Nahrungsmittel verschaffen
wolle. Der Konsumverein biete die Gewähr , daß die Absichten
der Stadtverwaltungen verwirklicht werden.

Anderswo ist -s nicht besser. Das Händlertnm kennt
eben nur sein Interesse ; wie . das •Volk dabei besteht, ist ihm
gleichgültig. Das ist eben das Betrübende und zugleich das
Niederdrückende in diesen schlimmen Kriegszeiten , daß ein- ,
zelne Menschen allen Gemeinsinnes bar und nur daraus aus
sind, ihren Profit zu mehren, um nach dem Krieg als „ge¬
machte Leute" auftreten zu können. Das hält sie natürlich
nicht ab, sich öffentlich als „große Patrioten " auszuspielen.

/Egoismus und Heuchelei spielen jetzt im Leben eine große
k.Rolle.

I ein Magistrat gegen Sie ^ riegsgetreiöegesellschast.
1/ Die Gepflogenheiten, denen die Kriegsgetreidegesellschaft
1/ bei der Verteilung der beschlagnahmtenKorn- und Mehlvor-
» röte folgt , haben Zustände geschaffen, unter denen besonders
I die großen Städte schwer leiden. Mehl und Brot  bat in
) den großen Gemeinden eine außerordentliche Ver-

t e u e r u n g erfahren, während es vielfach unmittelbar vor
den Toren der Stadt wesentlich billiger ist. In Mägde-
bu r g z. B. haben sich Verhältnisse entwickelt, die den dorti¬
gen Magistrat zu einer öffentlichen Kundgebunggegen
die Kriegsgetreidegesellschaft  veranlaßten . Er
schreibtu. a .:

„Mehl und Brot , das in Magdeburg soeben eine außer¬
ordentliche Verteuerung erfahren hat , ist unmittelbar vor den
Toren der Stadt wesentlich billiger als früher . Einer der an¬
grenzenden Landkreise ist z. B. in der Lage, Roggenmehl zum
Preise von 31 Mark innerhalb seines Bezirks abzugeben, also
um 8 Mark niedriger als unsere Großstädte das Mehl von der
.Kriegsgetreidegesellschaft erl)alten . Dabei soll dem Verneh¬
men nach auch bei dem Preise von 31 Mark noch ein angemesse¬
ner Nutzen für den Kreis verbleiben.

Der Grund dieser Ungleichheit ist der, daß die Landkreise
selbst aus ihrem Bezirk Roggen erwerben konnten, während in
den Stadtkreisen die geringe Menge des vorhandenen Rog¬
gens von der Kriegsgetreidegesellschaftgekauft ist und den
Gemeinden vor enthalten  wird.

Es ist tief bedauerlich, daß durch solche Ungleichheiten die
g r oß st ä d t i schen Arbeiter,  die ohnehin schon durch
die V e r t e u e r u n g der anderen Lebensmittel, insbesondere
der Kartoffeln , viel härter betroffen sind, als die Landbewoh¬
ner, noch zugunsten der Kriegsgesellschaft b e -
steu e r t werden.

Das Verfahren, den Großstädtern nicht Kom , sondern
Mehl zur Verfügung zu stellen, hat aber noch andere Unbillig¬
keiten im Gefolge. Insbesondere werden dadurch die kleinen
Mühlen vollkommen kaltaestellt, da die Kriegsgetreidegesell¬
schaft nur die großen Mühlen berücksichtigt. Auch hier er¬
scheint eine solche einseitige Begünstigung der Großbetriebe
äußerst bedenklich."

Ob der Notschrei des Magdeburger Magistrats — denn so
'amt man seine Auslassuns«-» Wohl bezeichnen— Gehör finden
wird? ,Jedenfalls ist das Hier. gekennzeichnete Verfahren der
Kriegsgetreidegesellschaft ein höchst merkwürdiges und bedenk-
Inhes, das beweist, wie notwendig ein größerer Einfluß der
^tädtederwastungen auf diese Gesellschaft ist.

Die Dentisten unö üer Gistschein.
Für die Zahntechniker und sonstigen nichtapprobierten Zcrhn-

veilkundigen ist ein Urteil des preußischen Oberverwaltungsgerichts
dom 8. März von weittragender Bedeutung.
._ In dem Rechtsstreit der Dentisten Attilio Dutti in Fremk-
wrt a. M. und Trieb in Homburg v. d. H. wider den Oberpräsi-

Donnerstag den N. März 1913.
denten der Provinz Hessen-Nassau handelt« es sich um die Er¬
langung eines Giftscheins zur Beschaffung von Arsen und Cocain,
welche Mittel von den Dentisten für di^ Zwecke ihres Berufes not¬
wendig gebraucht werden. Dieser Rechtsstreit, wie eine Reihe
anderer Prozeße von Dentisten aus demselben Grunde , hat eine
Vorgeschichte. Das OberverrvaltungSgericht hat sich, vor einigen
Fahren gegen den Versuch ausgesprochen, die Dentisten als Den¬
tisten schlechtweg-ür unzuverlässig in, Sinne der ministeriellen
Giftverordnnng vom 22. Februar 1906 zu behandeln, welche vor-
schreibt:

Gift darf nur an solche Personen abgegeben werden, die als
zuverlässig Eknnnt sind und das Gift zu einem erlaubten ge¬
werblichen. wirtschaftlichen, wissenschaftlichenoder künstlerischen
Zweck benutzen wollen, « -ofcrn der Abgebende von dem Vor¬
handensein dieser Voraussetzungen sichere Kenntnis nicht hat,
darf das Gift nur gegen Erlaubnisschein abgegeben werden.

Die Erlaubnisscheine werden von der Ortspolizeibehörde
»ach Prüfung der Sachlage gemäß Anlage III ausgestellt.

Das OberverivaltungSgericht sprach damals in der Hauptsache
aus , die Zuverlässigkeit im Sinne dieser Verordnung dürfe nicht
aus allgemeinen Erwägungen den Angehörigen einer ganzen Be¬
rufsgruppe generell abgesprschcn werden, sondern die Zuverlässig¬
keit sei von Fall zu Fall zu prüfen . Die Versagung des' Gift-
scheins an verschiedeneDentisten wurde damals aufgehoben, weil
gegen die individuelle Zuverlässigkeit der Betreffenden nichts vor.
gebracht worden war.

Nach dieser Entscheidung und mit Bezugnahme darauf ließ
nun der Minister des Innern durch einen Erlaß den Nachgeordne¬
ten Behörden , insbesondere den Ortspolizeibehörden, nahelegen,
daß mit Bezug auf di« Beschaffung jener Mittel durch Dentisten
als entgegenstehende Norm die ministerielle Bekanntmachung vom
22. Juni 1896, betreffend die Abgabe stark wirkender Arzneimittel,
ergangen auf Grund eines Bundesratsbeschlusses von? 13. Mai
1896, in Frage käme. Danach dürften die in einem Verzeichnis
aufgeführten Drogen und Präparate nur auf das Rezept eines
Arztes , eines Zahnarztes oder eines Tierarztes als Heilmittel
an das Publikum abgegeben werden. Eine Tätigkeit , die ohne
derartiges Rezept die fraglichen Mittel oder Zubereitungen als
Heilmittel verwende, könne n i cht a l s e r l a u b t im Sinne des
8 12 der Giftordnung von 1966 angesehen werden. Die Polizei¬
behörde könne mithin auch nicht, entsprechend dem vort<eschrick>enen
Erlaubnisschein , die Bescheinigung ausstcllen, daß gegen das Vor¬
haben eines Dentisten , diese Zubereitungen als Heilmittel zu ver¬
wenden, nichts zu erinnern sei.

Entsprechend dieser ministeriellen Anleitung waren dem Klä¬
ger und andern Dentisten der Gistschein zum Bezüge von Arsen
und Cocain verweigert worden. — Beschwerden beim Regierungs¬
präsidenten und Oberpräsidentcn hatten keinen Erfolig. Rechts¬
anwalt Wotsivmg Heine als Vertreter der Dentisten trat in ein¬
gehenden Rechtsaussührungen der Auffassung des Ministers und
der Nachgeordneten Behörden entgegen und verwies darauf , daß
es sich hier um eine Existenzfrage der Dentisten handele. Außer¬
dem wies cr auf die Reichsversicherungsordnung hin. die unter
gewissen Voraussetzungen Zahntechniker bei den Krankenkassen
zulasse.

Das Ob er v c r wa t t u ng s gc r ich t setzte den Bescheid des
beklagten Qberpösidenten urrd die polizeiliche Verfügung , durch
welche der Gifterlaubnisschein denveigert worden war . außer
Kraft. — Ebenso erkannte cs in den andern noch anstehenden
gleichartigen Streitsachein Das Gericht erklärte , daß seine frühere,
oben erwähnte Entscheidung ausschlaggebend sei. Dabei bleibe
eö. — In der früheren Entscheidung ist ». a. auch ausgeführt , daß
die Ausübung der Zahnheilkunde durch Te.nijstep. cgich Mssr . Au-
tnenÄ'ung von Giften erfolge» düste u'nd' datz für die Erteilung
eines Grstfcheins nur aiachzn prüfen sei, ob jeweilig der be¬
treff  sende nE i uz c kper so n die Zuverlässigkeit inne wohne,
wie sie § 12 der Giftvcrordrrung von 1906 vorschreibe. Der Ver¬
wendungszweck der fraglichen Gifte sei auch bei Dentisten e i n
erlaub ter. — Gegen die persönliche Zuverlässigkeit der' SHaget
im einzelnen war nichts vorgebracht. Deshalb waren die den Gi.fi-
schcin versagenden Verfügungen aufzuhebcu.

Stadtverordnetensivunfl findet am nächsten Freitag statt.
Auf der Tagesordnung steht u. a.: Tie Beteiligung der Stadt
an der zweiten Kriegsanleihe . Bewilligung von 600 Mark
an die Notleidenden in Russisch-Polen . Beschaffung von 3
elektrische» Automabil -Lorspannwagen als Ersatz für Pferde.
Regelung der Wertzuwachssteuer. Steuerorüuunq für Kinos.
Anträge <der sozialdemokratischen Fraktion betr. Regelung dec
Preise für Mehl, Brot und Brötchen, und Erhöhung der
Kriegsunterstützunassätze.

Die Ltencr auf die Kinematographen -Theater soll nach
dein Vorschlag des Magistrats eine Aenderung dahingehend
erfahren , daß nicht mehr wie seither ein Pauschalbetrag zu
zahlen ist , sondern eine Billcttsteuer erhoben wird . ' Die neue
Steuer beträgt für jede angefangene Mark als Eintrittspreis
5 Psg . Dieser Satz ist bedeutend niedriget wie dar, den der
Magistrat im letzten Jahre vorgcschlagen hatte . Dar Steuer¬
betrug ist auf der Eintrittskarte zu verzeichnen. Auch Vor¬
stellungen, bei denen keine Karten ausgegeben tverden, sowie
Freikarten unterliegen der neuen Steuerordnung . Don der
Lustbarkeitssteuer sind dagegen die Kinos befreit.

Sckmlgclderlaß. Auf Anwebung der Miliiäcbelmden finden
gegenwärtig in den Truppenteilen Eichelmngcn ftntt, die sich auf den
Erlaß des Schulgeldes  für die höhere Schulen besuchenden
Kinder bedürftiger, zum Heeresdiensi einderufener Personen beziehen.

Mehl - und Brotverkauf . Nach einem Bericht im „Wies¬
badener Tagblatt " soll dar Verkauf von Mehl ab Montag
den 16. März nur noch durch die Händler Finger und Westen¬
berger , sowie die Bäckermeister erfolgen. Wir können nach
eingehenden Erkundigungen seststellen, daß das falsch  ist.
Der Verkauf kann nach wie vor in allen Geschäften erfolgen,
die vorher schon Mehl verkauft haben. Desgleichen ist von
einzelnen Polizeibeamten die Nachricht ausgesprengt worden,
daß der Konsumverein kein Brot mehr verkaufen dürfe, son¬
dern nur die hiesigen Bäckermeister. Das ist natürlich gleich¬
falls unrichtig. Nach wie vor wird der Konsumverein Mehl
und Brot an seine Mitglieder abgeben. Alle gegenteiligen
Behauptungen entbehren joden Grundes.

Zählung der Kartoffelbestände. Wie der Magistrat be¬
kannt gibt, findet auf Anordnung des Bundesrates eine
Zahlung der am 16. März vorhandenen Kartoffelvorräte statt.
Anzeigepflichtig ist jeder, der einen Zentner und mehr Kar¬
toffeln im Besitz hat . Diejenigen , die bereits in der Zählung
am 1. März dem Magistrat ihre Angaben gemacht haben,
haben nur die Veränderungen ihrer Bestände, soweit diese
einen Zentner übersteigen, anzuzeigen, was sowohl schriftlich
wie mündlich im Rathaus , Zimmer 12, geschehen kann. Be¬
stände unter einem Zentner sind nicht anzugeben. Alles
Nähere ist aus der Bekanntmachung in der vorliegenden
Nummer zu ersehen.

Zu vergiften versuchte sich am Dienstag mittag in der
Saalgasse ein Dienstmädchen mittels Leuchtgas. Ihre Ab¬
sicht hat sie nicht ganz erreicht. Sie wurde noch rechtzeitig

entdeckt, so daß man sic ins Krankenhaus bringen konnte, too
sich ihr Zustand derart gebessert hat , daß keine Lsbensgefahr
mehr besteht. Das Mädchen bat die Tat ans gekränkten:
Ehrgeiz begangen.

Gelandet . Die 19jährige Else Donecker von hier, di«
schon seit Wochen von ihre » Eltern als vernüstt gemeldet ist.
wurde am Dienstag bei Budenheim als Leiche aus dem Rlwin
gezogen. Was das junge Mädchen in den Tod getrieben hat.
ist nach nicht festzustellen gewesen.

Ein neuer Postwinnnbron ». Unlängst ist wieder ein mit Post¬
sendungen beladener Eisenbahnpostwagen, offenbar infolge Selbst¬
entzündung einer Sendung , zwischen den-an der Ostbahn gelegenen
Stationen Rehfelde und Strausberg in Brand geraten. Der Wagen
war in Bromberg »nt 606 Paketen und 80 Briefsäcken, enthaltend
Fcldpostsäckchen, die zum Teil für die Feldpostsanunelstellcn in
Cöln-Teutz, Metz, Straßburg . Trier und Berlin bestimmt waren,
beladen worden . Ein Teil der Ladung ist verbrannt , ein anderer
Teil hat beim Löschen des Feuers durch das Wasser gelitten ; nur
tvenige Sendungen sind unversehrt geblieben. In dom Brand-
Ichuti haben sich a» verschiedenen Stellen Reste von^Streichholz-
schachteln, sowie die Hülse einer Militärpairone vorgcsunden. Der
Mißbrauch, feuergefährliche Sachen in Postsendungen zu v̂er¬
schicken, hat offenbar auch in diesem Falle den Brand verursacht.
Von amtlicher Seite ist mit Rücksicht auf die wiederholt vorgekom-
menen Selbstentzündungen von Postsendungen und di« dadurch
hervorgerufenen umfangreichen Brände vor der Versendung feuer¬
gefährlicher Gegenstän-dc durch die Post dringend gewarnt worden.
Diese Warnun -g kann nicht ernstlich genug wiederholt wevden.

Mus dem Greife Wiesbaden.
Stickftosf- Hanöelsmonopol.

Dem Reichstag ist ein „Ermächtigungsgesetz zur Ein¬
führung eines Stickstoff-Handelsmonopols " zugegarrgen. Das
Gesetz hat folgenden Wortlaut:

Der Bundesrat wirb ermächtigt, für die Zeit bis zum
31. März 1922 für die a ) anorganischen stickstoffhaltige» Mine¬
ralien , b ) aus Naturerzeugnissen , sowie aus Stickstoffprimär her¬
stellbaren künstlichen Stickstoffvcrbindungen, o) aus den unter
a und b genannten oder anderen Stoffen erzeugten stickstoff¬
haltigen Düngemittel ein Handelsmonopol einzuführen und die
hierpir erforderlichen Vorschriften zu erlassen.

lieber de» 31. März 1922 hinaus darf das Händelsmo-nopol
nur aus der Grundlage eines besonderen Reichsgesetzeserstreckt
werden.

Tie dem Ermächtigungsgesetz beigefügte Vogrürvdung
lautet : „Die^ deutsche Landwirtschaft und Industrie , insbe¬
sondere die Sprewgstofsiwdustrie, waren bisher für ihren Be¬
darf an stickstoffhaltigen Verbindungen in hohem Maße von
der Zufuhr aus dem Ausland abhängig . Zwar wurden sehr-
große Mengen dieser Stoffe im Inland als Nebenerzeugnisse
der Kokereien, Gasanstalten uftv. bei der Verarbeitung von
Kohle, Torf und der gl. gewonnen, doch genügten die so er¬
zeugten Mengen nicht, urn den steigenden Bedarf der Land¬
wirtschaft und Industrie zu decken. Dank den Forschungen
deutscher Gelehrter ist es gelungen, Verfahren auszu-arbeiten.

<üt : die Mzwi -nnu « ^ -stickstoffhaltiger Verbiirdnngcn aus dem
unersckwpflicheu Vorrat der Luft ermöglichen. Nachdem in-

hplrch.dps .Astshöress der Einfuhr von Chile¬
salpeter und anderen stickstoffhaltigen Düngemitteln einge¬
tretenen Mangel an Stickstofsverbi-ndungen. haben große
Mühen und finanzielle Opfer seitens des Reiches und
Preußens cs während des Krieges zustande gebracht, für den
Ausfall Ersatz zu schaffen und eine Sffckstoffindustcie ins
Leben zu rufen , die in Zukunft die Bedürfnisse der Landwirt¬
schaft und Industrie decken kann. Zur Erhaltung dieser in
Kriegszeiten geschaffenen, für die Sicherung der Ernteergeb¬
nisse der Landwirtschaft und des Rohstoffbedarfs der Spreng¬
stoffherstellung überaus wichtigen Stickstoffindustrie auch nach
dem Kriege muß deren Rentabilität sichergestellt werden. Das
läßt sich erreichen, ohne daß der Landwirtschaft die ihr unbe¬
dingt nötigen Stickstoffdüngemittel gegenüber den bisher von
ihr gezahlten Preisen irgendwie verteuert werden. Die Be¬
rechnung der Produktionskosten der neuen Anlagen ergibt
vielmehr, daß die Landwi rtschaft auf die Dauer zu geringeren
als .den bisherigen Preisen mit Stickstoff versorgt werden
kann. Eine Sicherung der Rentabilität der neuen Anlagen
und damit die dauernde Erhaltung der angederrteten Vorteile
kann nur . dadurch gewährleistet werden, daß die Möglichkeit
der sofortigen Einführung eines Stickstoff-Handelsmonopols
geschaffen wird. Bei der Nottvendigkeit eines schleunigen
Vorgehens bietet sich dazu jetzt nur der eine Weg, daß dem
Bundesrate durch ein Gesetz die Ermächtigung erbeilt wird,
ein Handelsmonopol einzuführen . Die vom Bundes rate zu
erlassenden Vorschriften werden nur als ein Notg-esetz anzu»
sehen sein, lieber ein endgültiges Gesetz werden zu gegebener
Zeit die beiden gesetzgebenden Körperschaften des Reichs zu
beschließen haben.

Unter den anorganischen, stickstoffhalsigen Mineralien
Ca) sind verstanden der Kalisalpeter und der Chilesalpeter.
Zu den aus Naturerzeugnissen sowie als Stickstoffprimar
berstellbaren künstlichen Stickstoffverbindungen (b) gehör«»
hauptsächlich folgende Stoffe : Salpetersäure , salpetrige
Säure , Ammonialgas, .Kalkstickstoff. Die Vorschrift unter
e umfaßt hauptsächlich künstlich hergestellte salveterfaure . und
salpetrigfaure Salze (Kalisalpeter . Natronsalpeter , Kalk¬
salpeter, Amwoniaksalpeter, Natriumnitrit , schwefelsaures
Ammoniak. Harnstoff und Guanidin ) ." ,

Das Gesetz ist der Budgetkommission überwiesen worden.

Dotzheim̂ 11. Marz . (Ein gemeiner Streich)
wurde einem hiesigen Geschäftsmann gespielt. Der Mann er»
hielt kürzlich zu seiner Ueberraschung einen Ge stellungs-
b ef e h l,  und als er diesem Folge leistete, wurde ihm aui dem
Gestellüngsbureou ein mit seiner Unterschrift versehenes
Schriftstück vorgelegt, in dem er sich freiwillig als Kranken¬
pfleger zur Verfügung gestellt hatte. Das . Schriftstück war
gefälscht  und rührte offenbar von einer Frau her , die den
„Kriegsfreiwilligen " anscheinend lieber in der feldgrauen Uni¬
form als in Zivil sehen wollte.

Lnngcnschwnlbach, 10. Mörz. (Ein bedauerliches
End  e.) Gestern mittag wurde in Adolfseck die L e ich e her
Frau Kunz aus der .Aar cpeborgen. Die Verstorbene war hier
über vierzig Jahre Hebamme und war allgemein beliebt-
dkach dem „Aarboten" ist ihr Tod in folaender Weise einge-

, treten : Sie fühlte sich in der letzten Zeit nicht mehr wohl,
ging aber trotzdem gestern vormitta -g nach Schwalbach, uM
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dort ihren Dienst zu verrichten. Bei der Heimkehr folgte sie
dem altpeivohnten Pfad längs der Felsen am Bach. Dort traf
sie ein Schlaganfall,  sie stürzte nieder, fiel in den Bachund ertrank.

Ms den umliegenden Kreffen*
der Morö in öer viUenkolonie.

(Sdjtmirgeridjt Darmstadt .)
Der Angeklagte Student der Medizin Wilhelm Vogt  ist sehr

gefaßt und schaut sich fast sorglos um. Die Angeklagte Wtw.
Heydrich  macht dahingegen einen sehr gebrochenen Eindruck. Ihr
nichtssagendes Gesicht zeigt die unverkennbaren Spuren der langen
Untersuchungshaft. Ihre Gestalt hat durchaus nichts Anreizendcs.

Vor Eintritt in die Verhandlung wird die Oeffcntlichkeit wegen
Gefährdung der Sittlichkeit ausgeschlossen. Die Presse bleibt zu-
gelassen unter der Bedingung diskreter Berichterstattung . Zunächst
wird der Angeklagte Vogt vernommen. Er schildert kurz seinen
Werdegang, weiter wie er in das Haus Heydrich gekommen ist. wie
er die Eheleute H. schließlich„Onkel" und „Tante " nannte , daß der
Ehemann mindestens von den Beziehungen des jungen Studenten
zur Frau gewußt habe, und wie sich die Mordtat am Samstag den
!6. Mai , nachmittags, abspielte.

Bors.: Sie hatten den Plan , den Mann umzubringen , schon
längere Zeit mit sich herumgetragen? — Angekl . : Ja . Aber
keinen Plan ! — Vors . : Wann ist der bewußte Gedanke zuerst bei
Ihnen aufgetaucht? — Angekl. (zaudert ). — Vors . : Im Som¬
mer 1613 begannen Ihre sexuellen Beziehungen zu Frau H. Im
Herbst mutzte die Frau operiert werden. — Angekl . : Ja , sie sagte
mir , daß sie von ihrem Mann angesteckt worden sei. — Bors . : Sic
haben dem Manne darüber Vorhaltungen gemacht? — Angekl .:
Ja . — Vors .: Wer hat denn zum ersten Male ausgesprochen , daß
der Mann überflüssig sei? — Angekl . : Ich nicht. — V o r s.: Also
die Frau H.? — Angekl.  Auf Einzelheiten entsinne ich mich nicht.
— Vors . : Wann hat der Gedanke, daß das Leben mit Heydrich
unerträglich sei, festere Gestalt angenommen ? — Angek  l.: Wir
spielten ständig mit dem Gedanken. Im (lass Oper sagte die Frau
zu mir , daß sie sich lieber das Leben nehmen wolle, als es so weiter¬
führen . Ick, wollte meine Rechte an die Frau durch ein Duell ver¬
teidigen, die Frau jedoch riet mir davon ab. Der Gedanke aber ließ
mich nicht los, daß Heydrich ja so gar keinen Zweck mir der Welt
hätte!

Der Angeklagte erzählt dann die Vorgänge des Vergiftungs¬
versuches an den Bowlen-Abend des 3. Mai . Unter Lächeln mit der
Frau hatte er absoluten Alkobol in die Bowle geschüttet um H. be¬
trunken zu machen. Wenn die Frau zu ihm gesagt hätte , er solle
in den Woog springen, so hätte er das in seiner damaligen Stim¬
mung getan. Frau H. habe ihm später erst erzählt , wie sie den
Mordversuch ausgesührt habe. Aus das Ersuchen des Vorsitzenden
erklärte Vogt, über das „Wie" vorerst nichts zu sagen . Er wolle
alles sagen, aber nur soweit als die eigne Schuld trifft . Schließlich
nahm er Bezug aus seine Protokolle, in denen das niedergelegt ist,
daß er geradezu erschrocken war über die Kaltblütigkeit , mit der
die Frau dabei vorgegangen sei.

Vors . : Hat nicht Frau H. zu Ihnen gesagt, daß cs ein gutes
Werk sei, wenn „der Onkel" (ihr Mann ) mit allen seinen Fehlern
beseitigt würde? — Angekl . Vogt:  Das war wohl immer das
Grundmotiv . — Vors .: Ist Ihnen nicht einmal gedämmert,
eigentlich von der Frau geschoben zu werden ? — Angek  l.: Erst
viel später ist mir das eingefallen. — Vor s. : Sie wollten also H.
umbringen ? — Ang;  kl .: Ja , ich hielt es doch für eine gute Tat.
Ich lehne es aber vollständig ab, daß irgend welche materielle
Gründe auch nur im geringsten in mir angeklungen sind. — Vors .:
Uebcr die Tat haben Sie die Wahrheit gesagt? — Angekl . Vogt:
Ja . — Vor  s.: Und sie tut Ihnen leid ? — Angekl . : Selbstver¬
ständlich. — Vors .: Sie geben also die Tot zu , verneinen indessen
die Ueberlegung? — Angekl .: Ja . Bors . : Wie stellen Sie sich
zur Anklage wegen Beihilfe zum Mordversuch? In der Vorunter¬
suchung baben Sie auch das zugegeben. — Angekl . : Ich bestreite
diese Beihilfe; ich habe ernitlich nicht an den Gasmordvlan ge¬
glaubt. — Vors .: Und die Geschichte mit dem absoluten Alkohol?
— Der Angeklagte  schweigt; setzt aber bald spontan hinzu , es
sei außer Zweifel, daß er Reue empfinde.

In der Nachmittagssitzuna wird Frau Heydrich  vernommen.
Sie gibt das bekannte Bild ihrer trüben Ehe und bewegten Ver-
gangenbeit. Das Verhältnis zu Vogt habe ihr Mann gewisier-
maßen geduldet. Cr wollte Wahl damit freie Bahn baben für seine
nicht zu geringen sexuellen Bedürfnisse. Vogt hingegen habe ihr
den Verkehr mit ibrcm Manne geradezu verboten.

Vors .: Der Vogt behauvtet docb, daß der erste Schritt zu den
sexuellen Beziehungen von Ihren ausgegangen sei? — Angekl.
Heydrich:  Er kann das gewiß nicht aufrecbterha"ten . Er wird
auch nicht sagen können, daß ich besonders zärtlich mit ibm gewesen
bin. —- V o r .s.: Angeklagter Vogt, wie ist das ? — Anackl . Vogt:
Sie wird mir wohl nicht gleich die ganze Hand haben geben wollen,
sic war damals im Nealigö. — Angekl . Heydrich:  Das war
kein Negligö. — Angekl. Boa  t : Ich habe eS so betrachtet.

Auf weiteres Befragen des Vorsitzenden erklärt die Angeklagte
Heydrich, ganz entschieden bestreiten zu müssen, daß sie mit den
Mordvlänen Vogts auch nur das geringste zu tun gehabt babe.

Vors . : Darm hätte uns ia Vogt in der schönsten Weile hinter
die Kulissen geführt. Wer hat denn in der Nacht zum 4. Mai den
Gasbahn , während Ihr Mann schlief, aiügedreht ? — Angekl.
Heydrich:  Darauf kann ich keine Antwort aeben. Und die
Äethervergistimgsprobebat Vogt gegen meinen Willen an mir vor¬
genommen.

Frau Heydrich  bestreitet indeffen weiter jede Beziebung
zum Mordversuch, wie zum Mord. Sie babe Vogt vorher aus¬
drücklich ersucht, seine Besuche einznstellen, weil sie Schluß macken
wollte. — Vors . : Vogt, was sagen Sie dazu ? — Angekl . Vogt
zuckt die Achseln. — Vors .: Was soll denn Vogt zur Tat nach Ahrer
Ansicht bewogen haben? —Frau Heydrich:  Eine Bitte Voats
um Geld mußte abgeschlagen werden. Ich vermute , daß dabei
Bogt in seiner schroffen Art voraegangen und es dann zu Streit
mit meinem Manne gekommen ist. Die Anaeklagte bleibt auch
dabei, daß sie sich schließlich von Bogt belästigt fühlte und loskommen
wollte.

Angekl . Vogt  bestätigt auf Befragen eines Verteidigers
daß er seinerzeit wirklich ernstlich der Meinung war , Frau H. wolle
mit ihm Schluß machen. — Vors .: Wie kamen Sie dann dennoch
zur Tat ? — Angekl . Vogt:  Ein Verliebter gibt doch die Geliebte
nicht so glatt aus.

Darauf bekundet der Sachverständige Dr . Popp-  Frankfurt,
die Möglichkeit sei nicht abzuweisen, daß Heydrich noch gelebt babe,
als der auf ihn gegossene Spiritus brannte.

Untersuchungsrichter Dr. Wolfs  berichtet , wie er Bogt ge¬
mahnt habe, seine Jntereffen zu wahren und die Wahrbeit einzu¬
gestehen. Bogt habe daraus auch nicht widersprochen, als ihm der
Untersuchungsrichter auf den Kovs sagte, daß die Mordtat mit der
Frau Heydrich vereinbart war. Frau Heydrich bat den Gasanschlag
nicht bestritten, sondern gesagt, sic sei wegen perverser Mißhand¬
lungen über ihren Mann erbittert gewesen. Ihre Antworten
kamen in einer Art Trotz. — Angekl . Heydrich  svorgerufen ) :
Gewiß, cs war mir damals alles gleichgültig, ich habe alles gesagt,
was von mir gefordert wurde. — Untersuchungsrichter Dr . Wolfs:
Frau H. sagte zu mir , sie babe absichtlich keinen Revolver im Hause
gelaffen, weil sie ihn sonst längst gegen ihren Mann mal benutzt
baben würde. — Frau Heydrich:  In meiner damaligen Auf¬
regung werde ich wohl auch diese Bemerkung gemacht baben . Wenn
ich dann wieder müde und abgespannt vom vielen Fragen war , lag
mir an allem nichts. — Untersuchungsrichter Dr . Wolfs:  Frau H.
hat mir ausdrücklich gesagt, daß sie bei vollem Bewußtsein bei dem
Gasmordversuch gewesen sei. Als ich Vogt die Augen geöffnet
hatte, daß die Frau nicht da? Ideal war , als das er sie sah, gab er

Wilhelm Rohmann, Kempfenbrunn
an seiner Verwundung vom 9. August am 18. August in
Frankreich gestorben

Main Hayn. Niedermittlau
gefallen am 14, September bei Cernan (Frankreich)

Herrn. Scherf. Stukkateur. Wallrabenstein
gestorben im Januar In Frankreich

Philipp Trainer. Alein-Schwalbach
gefallen am 18. Februar  in Frankreich

Zranz Dietrich. Zrankfurt-Nllstabt
gewllen am 19. Februar bet La Parrge (Frankreich)

gefallett am t!4. Februar in Rußland

Christian Urömer. bockenheim
gefallen  im Februar in Frankreich

prtrr Haas, bockenheim
gefallen tm Februar in Frankreich

Friedrich Ämend, Uempfenbrunn
gefallen in Rußland

alles glatt zu. Auch daß er sich dabei mit Rcit schuldig gemacht
babe. Tie Bemerkung vom Echluhmachen habe Vogt ernst genom¬
men ; er wollte nach Heidelberg zurückfahren, alsdann Sonntag
zurückkommcn nach Darmstadt und die ganze Villa mit Jnsasien in
die Luft sprengen, Vogt machte auf den Zeugen den Eindruck eines
Menschen, der von der Norm seiner Altersgenossen abweicht,
manches gelesen, aber nicht verdaut babe. Er gab, wenn er auch
Frau H. zu schonen suchte, doch schließlich der Wahrheit die Ehre.
Im Gegensatz dazu hat er Frau H. als eine lügne - iscke Person
kennen gelernt . Sie trat mir anfangs mit frecher Stirn entgegen
und leugnete da sogar die Intimität ihrer Beziehungen zu Atzmann,
ja selbst zu Vogt.

Die Verhandlungen werden bcntc, Donnerstag , fortgesetzt.

Mainz, 10. März. (Einstellung der Rhein-
scki f f chen f a hr t en.) Ter wegen der Brückengeldbcfrei-
unc seit geraumer Zeit nur noch ab und zu betriebene Tra¬
se  kt v e r ke l, r zwischen Mainz und Kastel ist von der Firma
Georg Winschermannnunmehr gänzlich eingestellt  wor¬
den. Ter Pachtvertrag mit der Stadt Mainz war bereits am
1. Oktoberv. I . abgelaufen.

Limburg, 9. März. (S ch wu r g'e r i cht .) Das Schwnr-
gericht verurteilte die Arbeiterin Rosa Becher aus Püschen,
zuletzt in Limburg wohnhaft, liegen Kindesmords.  be¬
gangen am 3. Februar 1015 in Limburg, unter Annahme mil¬
dernder Umstände zu 4 Jahren Gefängnis.

Diez, 10. März. (Kriegsanleihe .) Ter Vorstand
der Allgemeinen Ortskrankenkasse  für dc>n
Unterlahnkreis  bewilligte zur Zeichnung für di?
Kriegsanleihe 30 000 Mark.

Braubach, 10. März. (D a s M ess er.) In der Nacht
zum Montag wurde in Dachsenhausen ein hier beschäftigter
Arbeiter ans Oesterreich bei einer Keilerei mit dem Messer so
gestochen, daß der Schwerverletzte ins hiesige Krankenhaus ge¬
bracht werden mußte.

Tarmstedt , 11. März . (Der Hessischen Zweiten
Kammer)  wurde foloender Antrag unterbreitet : „Die Kammer
wolle beschließen. Großherzoglichc Regierung zu ersuchen, alsbald
ein Gesetz in Vorlage zu bringen , durch das der während der
Kriegszeit erfolgte Vermögenszuwach? zu einer besonderen pro¬
gressiv gestalteten Steuer herangezogeu wird ." Die Begründung
lautet : Der Krieg erfordert Opfer an Gut und Blut in allen
Schichten des deutschen Volkes. Die Erwerbsmöglichkeiten sind
allgemein verschlechtertund machen es notwendig daß ini der
Lebenshaltung zahlloser Bolksglieder eine Einschränkung eintrcten
mußte . Willig trögt das Volk alle Opfer in dem Bewußtsein , daß
nur das Aushalten und Zusammenwirken aller Schickten der Bevöl¬
kerung den endgültigen Sieg Deutschlands ermöglichen wird . Wenn
aber in der Zeit der Notlage einzelne es vermögen, infola-e des
Krieges bedeutende Gewinne zu erzielen, so ist das Verlangen be¬
rechtigt, diesen jetzt erzielten Vermögenszuwachs einer besonderen,
nröglichst hohen progressiv gestalteten Steuer zu unterwerfen . ES
darf z. B. aus gewisse Kriegsliesccungsgeschäfte verwiesen werden,
die oft große, weder durch Leistung noch durch Risiko gerechtfertigte
Gewinne zu macken in der Lage sind. Niemand sollte aus der all¬
gemeinen Not einest Vorteil ziehen, ohne davon wieder einen
wesentlichen Teil an die Allgemeinheit abzuführen . Der Antrag
trägt die Unterschrift der Genossen Adelung, Busold, Dr . Fulda.

6us Hrantzfurta. M.
Warnung vor Wahrsagerinnen usw. Die Polizei erläßt

folgende Warnung : Gegen alle die Personen , die das Karten¬
schlagen, Wahrsagen oder anderes ZukunftSdeuien betreiben , wird
polizeilich mit aller Strenge voraegangen. Die Tätigkeit dieser
Personen wird nicht nur als Schwindel und grober Unfug ange¬
sehen. sondern ist auch geeignet, die össeutliche Ruhe und Sicher¬
heit zu gefährden und bei dem Publikum oder einzelnen Mit¬
gliedern desselben, besonders jetzt in der Kriegszeit , eine Schädi¬
gung ihrer Gesundheit und Stimmung herbeizusühren . Das
Publikum wird gewarnt , sogenannte Wahrsagerinnen zu besuchen,
da die Personalien der Besucher mrd vor allem der Besucherinnen
polizeilich sestgestellt weiden, deren zeugenmäßige Vernehmung
dann erfolgt , um Unterlagen für die strafrechtliche Verfolgung zu
erlangen.

Weidpost.
Wehrmann Schleeh 37/2 . Sie haben reckt!
Lütkr und Sckiro'der-Markircki. Geld ist p ompt eingetroffen.
Giinther-Erbenheim Da» Abonnement kostet 70, nicht 85 Psg.
Karl Korn-Hanan. Die Nummer der Kompagnie stimmt nicht.
Zuriickgekommen wrgen der gkä"drrtcn Adrrffc: Alfred Kistler —

Musketier Seckei— Ersotzreservist SchiUkamp— Karl Noreiß.

_11 . Marz 1915
Neues aus aller Welt.

Abgebrannte Großmühlr. Auf dem Terrain der Hurn.
boldtmühle in Tegel bei Berlin ist Mittwoch morgen in dy,
Kellerränmlich-keitcn der Mahlmühle Feuer ausgcbroche,,
welches das ganze Gebäude bis auf die Umfassungsmauer
zerstörte. Der Betrieb mußte vollständig eingestellt werden.
An den Löschungs- und Aufräumungsarbeitcnbeteiligten sich
neben der Tegeler Feuerwehr auch die der umliegenden Ort¬
schaften, von der Borsig-Aktiengesellschaftund aus Berlin
Der Brand war etwa gegen 10 Uhr vormittags gelöscht. Der
Speicher und die Maschineiigeüäudc blieben unversehrt, ebenso
die großen Vorräte an Getreide und Mehl. Der Schaden jsi
sehr erheblich. 1912 ist die Mühle bereits einmal niedergr,
braimt, aber auf das modernste wieder aufgebairt worden
Die Entstehungsursache des Brandes ist noch nicht klargestellt.

Telegramme.
Teuerung alr 5olge schlechter verkehrreinrichtungen.

Petersburg, 11. März. Die Teuerung nimmt in allen
Städten einen immer schärferen Charakter an. Dagegen sind
alle Lebensmittelpreise auf dem flachen Lande gesunken. Zutn
Beispiel erhielt der Bauer im Innern des Landes für ein Pud
Weizenmehl 1914 50 und jetzt 25 Rubel. Für Stadlkonsu.
menten erhöhten sich die Preise für Milch, Fleisch und Butter
um 25, für Mehl um 20 und für Salz um über 50 Prozent.
Für Fleisch, das aus Südrußland stammt, zahlt der Städter
ebenfalls außerordentliche Preise. Der Unterschied zwischen dem
Einkaufs- und dem Berkauispreis von Lebensmitteln, der vor
dem Kriege durchschnittlich 100 Prozent betrug, stellt sich jetzt
bis auf 500 Prozent. Die Ursachen sind großer Wagenmangel
und der Fortfall des Wasserweges.

Letzte KuZfuhrfrifL.
Amsterdam, 11. März. (W. B. Nichtamtlich.) Das

.Handelsblad" meldet aus Rotterdam: In Erwartung der
näheren Formulierung der englischen und franzöüscheu Jftc-
pressalien gegen deutsches Eigentum zur @e;
wurde genehmigt, daß Schiffe, die bei Bekanntwerden dieser
Maßregeln bereits mit Laden beschäftigt waren, schon deutsche
Güter eingenommen oder zur Ladung angenommen hatten,
ruhig damit fortfohren können und nach der Abreise nicht
angehalten werden sollen. Alle noch diese Woche abreisenden
Schiffe nehmen daher noch deutsche Güter an.

Wiesbadener Theater.
Residenz - Theater.

Donnerstag , 11. März . 7 Uhr: Bunter (Hofpauer-) Abend.
Freitag . 12. März , 8 Uhr (20. Volksvorstellung): „Als ich noch :m

Flügelkleide . . ."
Samstag , 13. März , 7 Uhr: „Das Glück im Winkel".
Sonntag , 14. März , V>4 Uhr: „Heimat". Halbe Preise . — 7 Uhr:

„Der gutsitzende Frack".

Erhebung
An dir amlä.Slätj 1915 mWtmK«t>Kel«miitc.

Stuf Anordnung des Bundesrats hat erstmalig eine
Zählung der am 15. Mürz vorhandenen Kartoffelvorräte
stattzufinden.

Anzeigepflichtig ist jeder, der Kartoffeln in Menge von
einem Zentner und mehr in Gewahrsam hat, gleichgültig,
ob er der Eigentümer ist oder nicht.

Kartoffelgroßhändlerund Landwirte werden durch be¬
sondere Aufforderung zur Angabe der am 15. März vor¬
handenen Kartosfelvorräte aufgefürdert.

Alle übrigen Personen, die ihre Angaben über die
vorhandenen Vorräte am 1. März dem Magistrat bereits
gemacht haben, haben die Veränderungen in den Be¬
ständen schriftlich oder mündlich an den Magistrat , Rathaus
Zimmer 42 anzuzeigcn, soweit diese Verändcruugeu
in den Beständen einen Zentner übersteigen.

Kartoffelgrvßhändler und Landwirte, die bis zum
15. März Formulare nicht zugestellt erhalten haben, sind
verpflichtet, dieselben auf Zimmer 42 des Rathauses ab-
zuholen.

Alle übrigen Personen, die dem Magistrat Angaben
überhaupt noch nicht gemacht haben, sind verpflichtet, An¬
zeige über ihre Bestände dem Rathaus , Zimmer 42. ein-
zureichen.

Sämtliche Anzeigen sind spätestens bis zum 17. März
an Zimmer 42 des' Rathauses zu erstatten.

Die Kartoffelmengen sind nur in Zentnern anzugeben.
Bestände unter einem Zentner sind nicht anzugeben.

Es sind sämtliche Kartoffelvorräte , einschließlich
der zu gewerblichen Zwecken, zur tierischen Er¬
nährung und zur Aussaat bestimmten Mengen
auzu icbcu. Abzüge sind unzulässig. Die in Mieten
befindlichen Kartoffeln sind nach bestem Wissen und (Be*
wissen-schätzunfiswelse anzugeben.

Wer unvollständige oder unrichtige Angaben macht
oder den vorstehenden Anordnungen nicht nachkommt, wird
mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geld¬
strafe bis zu 3000 bezw. 10000 Mark bestraft.

Wiesbaden,  den 9. März 1916.
w678 Der M agistrat.

de,Mützen,
Grosse Auswahl. Billige Preise.
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MMiner 59
.Sie schreiben wir , daß ich das (Held, dar ich als Unterstützung I

nicht für die Familie ansgebeu fall. Ja , weißt Du denn
nicht (der Wechsel zwischen „Sie " und „Du " findet sich tatsäck I'
int Briese vor ), daß ich mit der ganzen Familie zurückgeblieben bin?
öacr wird denn meine Kinder ernähren , wer ist verpflichtet, sie zu
»leiden, wenn ich das Geld nicht für die Familie ansgebe ? Das
Geld wird sa zum Unterhalt für die Kinder der Frauen von Reser¬
visten gegeben. Die Unterstützung erhaltcit wir in diesen Tagen
für drei Monate : September, Oktober und November. Glauben
Sic nicht wieder von der Unterstützung, daß sie ungesetzlich ausge-
«ihlt wird. (Der Soldat muß also sein Mißtrauen gegenüber den
^ssischen Beamten zum Ausdruck gebracht haben.) Sic wird uns
ganz nach dem Gesetz ausgezahlt . Nämlich die Untcrstübung wird
„nS durch das Krcisamt angewiesen. Das Geld und die Listen
werden zusamincngeschickt, uird der Bezirksvorsteher wird augc-
toiefcrt, die Verteilung an einem bestimmten Tage vorzunchmen.
Aach der Verteilung hat der Bczirksvorsteher wieder die Listen , nach
denen er das Geld verteilt hat, dem Krcisamt einzuscnden. Wir
haben olle ein Biicbelchen erhalten , in das eingetragen wird , wie¬
viel Geld auSgczahlt wird und wieviel Personen eS sind. Alle» geht
gesetzlich zu bei der Zahlung des Geldes"

In einem anderen Briefe teilen die Angehörigen mit , daß sie
vn Unterstützung 10 Rubel 60 Kopeken für 40 Tage erhalten haben.

In einem weiteren Briefe heißt cs : „Die Unterstützutig habe ich
stic einen Monat und zehn Tage , 12 Rubel 60 Kopeken, erhalten,
und acht Rubel hat Väterchen für die Familie gegeben , und bald be¬
kommen wir noch mehr Unterstützung . . ."

Die Prügelstrafe im russischen Heer.
Professor Dr . Rudolf Müller ist während des ersten Russenein¬

salls in Ostpreußen drei Wochen rnssischer Gouverneur in Gumbin¬
nen gewesen. Er schildert seine Erlebnisse in einem soeben erschie¬
nenen Buche, in dem er über die Vollziehung der Prügelstrafe im
russischen Heer folgendes mitteilt:

Die in der Nachbarschaft einguartierten Soldaten , gegen 200,
mußten antreten und einen Halbkreis bilden. Der Verurteilte
wurde aus der Zelle herausgcholt . Diese hatte unter normalen
Verhältnissen Platz für höchstens acht Mann , war aber mit etwa 80
besetzt, die eng nebeneinander aus Strob lagen . Der Verurteilte
war nur mit Hemd und Hose bekleidet. Er mutzte sich nun aus eine
gewöhnliche Wank hinlcgen, so daß der Kops über die vordere Kante
hinwegragte, dann wurde ihm die Hose herunter -, das Hemd hin¬
aufgezogen. Die Arme mußte er unter die Bank strecken, den rech¬
ten nach links und umgekehrt, so daß er die Bank umklammerte.
Die Hände wurden von zwei Soldaten gefaßt und angezogen, so
daß die Brust unbeweglich fest auflag . Die Füße wurden auch von
zwei Soldaten festgehalten, so daß der ganze Körper sich nicht be¬
wegen konnte. Dann wurde der Kops herabgedrückt, so daß die
Kehle durch die Bankkante zusammengedrückt wurde, damit der
Mann nickt schreien konnte. Auf der einen Seite stand ein Offi¬
zier oder Wachtmeister, auf der anderen ein Unteroffizier mit der
fünfstrahligcn Knute. Der Vorgesetzte zählte nun langsam die
Zahl der bestimmten Hiebe, und der andere verabfolgte weit aus¬
geholte Schläge. Jeder Schlag ließ rote Spuren zurück, die blutig
wurden, wenn sie frühere Stellen trafen . Erhielt einer zebn
Schläge, das gewöhnliche Maß. so konnte er noch, sich krümmend,
Weggehen; waren es mehr, einmal 20, dann humpelte er nur mit
Mühe in das Gefängnis zurück. Es wurden man-brnal 10 Mann
hintereinander gestraft wegen Diebstahls , Trunkenheit und nament¬
lich in Trunkenheit erfolgter Unbotmäßigkeit. Die Strafen sollten
aus die zuschauendcn Soldaten abschreckend wirken. Uns boten sie
ein ekelhaftes Schauspiel.

Türkenkampfe.
Konstantinopel , 10. März . (W. B. Nichtamtlich.) Der

„Agcnce Millt " zufolge besetzten die Türken nach der gestern
boni Hauptquartier gemeldeten Schlacht in Mesopotamien die
Städte Ah waz und Utaz.  Der vollständig in die Flucht
geschlagene Feind verschanzte sich in der Umgebung von
Schuabre. — Nach Meldungen aus sicherer Pridakquelle bom¬
bardierte der russische Kreuzer „As ko ld"  gestern
Burla,  südwestlich von Smyrna . Während des vorgestrigen
und des gestrigen Tages gab die feindliche Flotte gegen die
Forts von o nt ü r n o 239 Schüsse ab.

Konstantinopel , 10. März . (W. B. Nichtamtlich.) Wie
aus Smyrna  gemeldet wird, wurden Matrosenkappen , sowie
andere von feindlichen Schiffen stammende Gegenstände und
Schiffstrümmer an der Küste angespült . Man nimmt an , daß
diese Gegenstände von einem feindlichen Minen¬
sucher  stammen , der bei dem Bombardement der Forts von
Smyrna untergegangen  war.

London , 10. März . <W. B. Nichtamtlich.) Nach einer
amtlichen Meldung betrugen die britischen Verlust?

Wandlung und dann die Steigerung zur Freude und zum Dank:
Großer Gott , wir loben Dich. So klang das Spiel au». Zufällig
ist der Oberleutnant der R. E. B. K. ' .Katholik. Er war in der
Kirche und freute sich über mein Spiel . Die Orgel hatte ein pracht¬
volles Fcrnwerk , und jeder, der sie kennt, kann etwas ans ihr
herausholen. Ich aber bin glücklich, daß es mir möglich ist, durch
mein Harmoninmspicl im Frieden die Möglichkeit erlangt zu haben,
jetzt im Felde so vielen Freuden machen zu können. Auch der katho¬
lische Geistliche dankte mir aufs herzlichste und fand, daß ich das
Wesen der hl . Messe ganz richtig verstanden hätte.

Um 3 Uhr fand der protestantische Gottesdienst statt . Wieder
war die Kirche brechend voll, im Gegensatz zu Cambrai , wo oft
nur 50 Mann im Musiksaalc zum Gottesdienst sich trafen . Ge¬
waltig llang dos Lied: Eine feste Burg . Tüchtig sairgen unsere
Soldaten mit . Auch der evangelischePfarrer dankte mir herzlich.

Am Tage darauf traf mich mein Oberleutnant wieder beim
Schwellenstopfen (Grampen ) draußen auf der Bahnstrecke, was ihn
scheinbar freudig überraschte. Ein älterer Jäger aber rief voll Be¬
geisterung aus : „Das war da» reinste Kirchenkonzert am Sonn¬
tag!" Jetzt bin ich Hausherr in einem Bahnhäuschen eine halbe
Stunde von B . entfernt . Ein Telephonist und Bahnwärter in einer
Person, aber auch Hausherr , Hausfrau , Köchin und Dienstmädchen
zugleich. Eben habe ich meine erste selbständige Kocharbeit erledigt.
Noch ein Stück Holz in den Ofen , denn das verflixte Stück Fleisch
will nicht braun werden! Und die Kartoffeln , die werden wohl nie
weich. Wenn ich nur wüßte, ob man sie vor dem Braten erst weich
kochen muß. Die Schale habe ich zum Teil noch dran gelassen.
Na, wenn sie nicht weich werden beim Braten , dann raus aus der
Pfanne und schnell ins heiße Wasser zum Kochen. Und setzt Fett
vnd immer mehr Fett zu dem Fleisch. Wie sich das plötzlich bräunt!
Herrje, da Hab' ich ja Kaffee statt Pfeffer zum Würzen genom¬
men . . . Nun das Brett zum Fleischschneidenherbei. Da liegen
die Kohlen draus . Runter damit und 's Fleisch drauf , und nun

.wird gegessen. Mahlzeit ! Hinterher koche ich mir Kakao. Zwar
schwimmt noch etwas Fett drin vom vorherigen Braten , aber da»
macht im Felde gar nichts. Gegessen wird's doch. Und meine erste
Kochprobe hat nicht schlecht geschmeckt.

Bon Kosaken überrascht!
(Feldpostbrief aus der Breslauer „Volksmacht".)

Am 21. November kamen wir nach Wreschen, dann bin ich und
zwei Mann und ein Leutnant die ganze Nacht geritten bis mor¬
gens um 8 Ilhr . da kamen wir nach Kamin . Hier fütterten wir
«ne Stunde und ritten von dort aus aus Patrouille . Kamin war
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Tote , 28 Verwundete und 3 Vermißte.
Basel , 11. März. Nach einer Athener Meldung der „Basler

Nachrichten" ist in den Dardanellen ein weiterer Ueberdread-
nought der Klasse „Queen Elizabeth " eingetroffen.

Schwere Wirtschaftskrise in Italien.
Mailand , 10. März . Die Arbeiterkammer von Carrara

erklärt den Generalstreik  aller Kategorien, mit Einschluß
der Stadtangestellten . Die Agitation ist durch das gänzliche Dar-
niederliege » der Marmorindnstrie , in der 10 000 Personen be¬
schäftigt sind, veranlaßt . — Aus verschiedenen Orten Vcnetiems
werden schwere Ausschreitungen  der Bevölkerung wegen
der Arbeitslosigkeit  und der B r o t t c u e r u n g gemeldet
ebenso aus Perugia . — Bei den Provinzialratswahlcn in Ron-
ciglione in der Provinz Rom brachen in Caprurola schwere Un¬
ruhen aus . Carabinieri und Soldaten wurden mehrfach ver¬
wundet . Von den Tumultwanten sind nach dem „Meffagcro" 7
tot und über 26 verwundet.

Die Kriegsfolgen treffen auch das neutrale Italien schrecklich.
Die Rot der Arbeitslosigkeit muß das Denken verwirrt haben;
sonst ließe sich nicht erklären , warum ei » Generalstreik der Arbeits¬
losigkeit abhelfen soll. Kein Wunder , wenn von der Not gepeitschte
Massen der .Kriegshetze verfallen. Die Sozialdemokratie bleibt
aber fest: Nach dem „Corriere della Sera " wurden aus der sozial-
demrokratischen Partei in Florenz vier Mitglieder wegen inter-
venüonistischer Agitation ansgeschloffen.

Der „N. Zur . Ztg ." wird aus Mailand berichtet, daß der
italienische Handelsminister dem Parlament einen Gesetzentwurf
voraelegt hat über die Ermächtigung der Staatsbahn
zum Ankauf und zum Betriebe von Frachtdampfern für den
Transport von Kohlen  und anderen Waren.

Friedliche Politik Griechenlands.
Athen . 11 . März . Meldung der Agence d'AtheneS . Das

ne»? Ministerium hat die Eidesleistung abgelegt . Die der
Presse rnitgeteilte ministerielle Kundgebung hat folgenden
Wortlaut : Griechenland hatte nach den siegreichen Kriegen
das dringende Bedürfnis nach einer langen Frie¬
densperiode,  um am Gedeihen des Landes arbeiten zu
können . Die Organisation der öffentlichen Verwaltung , seine
Streitkräfte zu Lande und zu Wasser, sowie die Entwicklung
des Nationalreichtums hätten ihm die mit so vielen
Opfern errungenen Güter gegen jeden Angriff gesichert
und hätten ihm auch gestattet , ein dem Staatswohle
dienendes Programm durchzusirbren und eine den nationalen
Ueberlieferungen entsprechende Politik zu treiben . Unter diesen
Umständen war vom Beginne der europäischen Krise an für
Griechenland die Neutralität geboten.  Griechen¬
land hatte jedoch und hat immer die unbedingte Ausgabe,
seinen Bündnispflichten nachzukommen und der ErfiUInng seiner
Interessen nachzugehen , ohne freilich die Unverletzlichkeit seines
Gebietes gefährden zu wollen . In dem Bewußtsein der Pflicht,
auf diese Weise den Interessen des Landes zu dienen, spricht
die Regierung die Ueberzeugimg aus , daß die Vaterlandsliebe
deS Volkes ihre volle Wahrung sicbern wird.

Die Notwendigkeit einer starken Sozialdemokratie.
In der „Welt am Montag " beschäftigt sich der demokrati¬

sche Politiker H. v. Gerlach mit der Zukunft der deutschen
Sozialdemokratie . (Jerlach sieht die Möglichkeit einer Spal¬
tung und beschwört Hie Arbeibcr, ein solches Unglück für sie
selbst nnd für das ganze deutsche Volk zu vermeiden . Sein
von leidenschaftlicher Ueberzeugung getragener Aufruf gipfelt
in folgenden Ausführungen:

Das (die Spaltung ) wäre gleichbedeutend mit der völligen
Lahmlegung der Sozialdemokratie , mit der Ausschaltung
der Arbeiterschaft  aus der Neugestaltung der deutschen
Politik . Jede Erfahrung lehrt , daß die Spaltung einer Partei
in zwei de» erbittertsten Kri-vg dar beiden neuen Parteien unter¬
einander im Gefolge hat . M>an trennt sich nicht schiedlich-friedlich,
sondern jeder mit der 'Absicht, den andern möglichst zu vernichten.

Als Nationalsozialer habe ich einst in den neunziger Jahren
selbst auf eine Spaltung der Sozialdemokratie gehofft und sie mit l

herbeizuführcn versucht. Glücklicherweisevergebens. Längst babe
ich meinen Irrtum «ingeseho.n und erkannt , daß die Zukunft der
deutschen Linken auf der Ge schlossen beit der Sozialdemokratie be¬
ruht. Sie .ist nckn einmal das kräftigste Glied der Linken. . . . .

Wer der Linken nach öent Krieg eine maßgebende Tteltniig
wünscht, wer der Arbeiterschaft eine gewichtige Stimme in der
deutschen Politik zuerkennt^ der muß sich mit aller Kraft
der Spaltung der Sozialdemokratie entlegen¬
stem men. . . . Die eine Seite soll mit allen Mitteln die andere
zu überzeugen versuchen. Aber wer in der Minderheit bleibt, der
soll sich dar Mehrheit fügen . Nicht bloß um der Partei , sondern
um der ge samten Arbeiterschaft und damit um des Vaterlandes
willen.

Fast so notwendig wie die Einheit des Vaterlandes brauche,r
wir die Einheit der Sozialdemokratie . Sieollein
bürgt uns für eine gesunde deutsche Politik
der Zukunft.

Worbe, von Herzen gesprochen, die zu Herzen gehen!
Und so spricht ein Bürgerlicher , ein Außenstehender! Um wie
viel näher müssen solche Gedcmkengmige allen jenen liegen,
die bisher mit ihrem grmzen Sein in der Arbeit fchr die
Partei aufgeg -angen sind!

Gerleichs Befürchtungen mögen übertrieben sein . Seine
Mahnung bleibt trotzdem eilt Wort zur rechten Zeit!

vermischte Uriegsnachrichten.
Der deutsche Generalgouverneur in Belgien  bestimmt durch

eine Verordnung , daß das Schulgesetz, welches den Grundsatz der
Schulpflicht  einsiihrt und das im Sepicmber in Kraft treten ,ovte,
jetzt durchgesührt werden mutz.

In Lissabon  kam es infolge der Brotteuerun  g zu einem
Konflikt zwischen Arbeitern des Morinearseoals und der Polizei.
Die Polizei , die mit Steinen deworsen wurde, machte von der Schuß¬
waffe Gebrauch. Niedrere Personen wurden verletzt. Nach ArbeitS.
schluß fangen neue Zusamnicüs öjjc statt. Die Menge rvurde mit
Säbelhieben auseinander getrieben. Die Ruhe ist, so endet tröstlich
das Telearomw, wieder heracstellt. Ist auch der Blagen beruhigt?

An Lazarettbüchercien  hat die DeutscheDichter-GedächtniS.
Stistung in Hamburg -Großborstcl im Februar verteilt : 1660
Bücher, 23-40 Zeitschriftenhefte , 371 Bilder , 4 Spiele und 160 Kar¬
ten. Seit Ausbruch dos Krieges ist die Zahl der durch die Stiff
tung an Lazarette verteilten literarischen Gaben auf folgende
Summen gestiegen: 78 791 Bücher, 33 515 Zcitschriftenhefte, 3025
Bilder . 18 Spiele und 400 .Karten . In letzter Zeit sind besonders
zahlreiche Gesuche der Truppen in der Front um Ilebcrsendung
von Büchern und Zeitschriften eingetroffen.

Der verichtigungszwang.
Die sozialdemokratische Presse wird besonders oft mit Berich¬

tigungen bedacht. Nicht deswegen, weil sie viel Unrichtiges ent¬
hält, sondern weil sie die Presse ist, die Mißständc rückhaltlos kriti¬
siert. Der öffentlich Getadelte benützt den Berichtignngszwang.
um zu leugnen und die Presse muß. wenn die Zuschrift an sich den
Formalitäten deS Gesetzes entspricht, die Zuschrift ausnehmen,
auch wenn sie weiß, daß sie nur Ausreden des mit Recht Getadel¬
ten enthält.

Die Rechtsprechung hat in ihrer Gesctzesauslegung gerade auf
dem Gebiete des berüchtigten § 11 des Paßgesetzes fast immer
vernünftige Schranken eingehalten . DaS Solinger Ŝchöffenge¬
richt aber hat in einem Urteil gegen den Redakteur Merkel von
der „Belgischen Arbeitetstimme " Wege eingeschlagcn, die eine
wesentliche Verschlechterung bedeuten. Eine dem Blatte zuge¬
sandte Berichtigung mit Bezug auf eine Frau enthielt die Be¬
merkung: „Die wegen Unterschlagung und Bettelei verurteilte
Frau " (folgt Name), und ferner , daß die Frau „die Gelder wohl
cinkassiert, dann aber vorzog, überhaupt nicht wiederzukemrncrü.
Mit Bezug auf eine mit Namen genannte Frau heißt es: „viel-
mebr habe ich aus Ihre Beleidigungen und Verleumdungen bisher

'ĝeschwiegen " . Es besteht kein Zweifel , daß , wenn ein Redakteur
diese Berichtigungen abgedruckt und von den so gebrandmarktcn
Frauen wegen öffentlicher Beleidigung verklagt worden- wäre, ihn
jedes Gericht verurteilt hätte . Die „Belgische Arbeiterstimme"
lehnte aus diesem Grunde die Veröffentlichung ab. Das Solinger
Schöffengericht hielt den Einwand des angeklagten Redakteurs für
unbegründet und verurteilte ihn zu 10 Mark Geldstrafe und zum
Abdruck der Berichtigung. Gegen das Urteil wird Berufung ein¬
gelegt werden.

Der glMs keioS
Genossen! helft Sie Gleichgültigen durch ver-
:: breitung Ser „Volksftimme" aufrüüel« ! ::

I noch von unseren Truppen besetzt,nun kamen wir bis Gladnowund bekamen da? erste Mal in Rußland Feuer , ohne Schaden zu
haben. Nachmittags ritten wir frech ins Dorf hinein und sahen
plötzlich sechs Reiter auf uns zukommen, die wir attackieren woll¬
ten. Plötzlich hörten wir hinter uns ein Gebrülle . Als wir uns
umsahen, kamen von hinten ungefähr vierzig Kosaken angestürmt
und waren im Nu mitten nnter uns . Nun kam cs zu einem
schrecklichen Handgemenge, bei dem natürlich wir unterlagen
wegen der großen Uebermacht. Sechs Russen sind gleich herunter¬
geschossen oder gestochen. Ich war immer an der Seite unseres
Leutnants . Auf uns hatten es aber die Kerle abgesehen. Da¬
durch hatte ein Sergeant und ein Reservist Gelegenheit zu entkom¬
men. Nun Mac der Leutnant und ich nur noch allein . Der Kosa-
kenosfizier kam hinter mir her und ich stach mit der Lanze nach
demselben. Nun parierte er sein Pferd und machte nach der ande¬
ren Seite zu dem Leutnant . Die schlugen sich dann mit Säbeln.
In dem Moment kam auch schon ein anderer Kosak auf mich zu, ich
drehte aber schnell meine Lanze um und der Kosak ranute in die¬
selbe hinein und spießte sich gleich auf , riß mir aber die Lanze
dabei aus der Hand. Nun sah ich gerade, wie der Kosakenoffizier
unseren Leutnant in den Kopf schoß und der vom Pferde sank.
Nun war ich allein, ich erblickte eine Lücke und sprengte durch.
Nun schossen sie hinter mir her und trafen mein Pferd . Dadurch
lief es vor Schmerzen noch schneller, ich sah mich um und sah den
Offizier und fünf Mann hinter mir Herkommen. Ich hatte Vor¬
sprung , sprang schnell ab und riß den Karabiner raus , da diesel¬
ben mich doch eingeholt hätten . Ta war auch schon der Offizier
bei mir und schoß mit dem Revolver nach mir , traf mich aber
nicht; ick schoß nach ihm und traf auch nicht. Nun schoß ich noch
einmal , schoß sein Pferd weg und iührte meinen Schimmel rechts
aus den Acker. Nun kamen die anderen auch heran , von denen ich
gleich zwei Mann erschoß. Da erschossen sic meinen Schimmel, ich
rannte ein Stückchen, drehte mich um und erschoß noch drei Manu,
der eine rückte aus . Dann rannte ich in ein polnisches Dorf . Dort
führte man mich zu einem Deutschen, der mich versteckte, mir zu
cffen und zu trinken und alte Lumpen gab, die ich anzog. . Ach
wunderte die Nacht durch bis Kamin, wo ich natürlich für einen
Polen gehalten wurde ; aber alle lochten und schauten, als ich mich
zu erkennen gab, und ich bekam zu essen und zu trinken. Dann
lief ich wieder einen ganzen Tag, ehe ich wieder zur Schwadron
kam, wo natürlich alle auf mich zukamen und mir die Hände drück¬
ten , und ich mußte alles erzählen. Der Rittmeister lobte mich sehr
und gestern mußte rch zu dem Brigadekommandeur kommen, der
mich auch lobte. Ich hätte nie gedacht, dort wieder herauszukommen
und wollte mich nur solange wie möglich verteidigen, dann hätte ich
mich selbst erschossen. Durch die Frechheit bin ich gerettet . Aber,
liebe Eltern , meine Gedanken waren in diesen Minuten bei Euch.
Ich dachte nicht, daß ich noch einmal schreiben könnte, aber es hat |
so sollen sein. Wir Deutschen fürchten uns nicht, pnd ich hoffe i
doch, daß ich wieder nach L'.egmtz komme. >

Die Arbeitsschule in  der Volksschule.
Sta -dt - und Schulverwaltung in Mannheim beschäftijpm

sich seit Jahren mit dem Problem der Arbeitsschule. Etappen¬
weise wurde in dm letzten Jahren schon der Arbeite unterricht
in. den oberen Knabenklaü'en ausgenommen . Jetzt beschloß
man eine durchgreifende Acndernng in der Ausgestaltung der
Schulhäuser und der Schnlzimmer . Jedes ischulhaus erhält
einen Vortraassaal für Erteilung des naturkundlichen Unter¬
richts . Der Zeichenunterricht wird auch in den Mädchen¬
klassen durch besondere Fachzeichenlehrer erteilt . Die ersten
und zweiteit Schüler - und Schülerinnen -Klassen erhalten¬
einen ausgesprochenen AnsÄanungs - und Beobochtungsnnter-
richt mit ausgiebiger Handbetätigung . Je mach den
Prüfungsabschliissen und Erfahrungen soll dann für die ganze
Schule die Veränderung und Anwendung des Lehrstoffes ge¬
staltet werden / Bei jedem Schulhaus werden Schulgärten
errichtet. Dieses Programm wird hoffentlich durch den Krieg
keine Beeinträchtigünß erfahren , da es steigende Ausgaben
erfordert.

Notiz.
Der dänische Dichter Thor Lange  ist in einem « «natorium in

Kiwe an Arterienverkalkung g estorben.

Sücher unü Schriften.
Der Kleingartenbau hat jetzt besondere Wichtigkeit erlmgt als

ein Mittel gegen die englische Aushungerungspolitik . Welleicht
und hoffentlich werden recht viele, die jetzt dem Kleirvggrtenbau
sich zuwenden, ihm dauernd treu bleiben ; .denn er ist ein Freund,
der viel Freude bereitet und , richtig behandelt, auch wirtschaftliche
Vorteile bringt . Er teil t jedem eine Gabe , dem Blunr -en, jenem
Früchte, aus , — und nicht zu vergessen: nahrhaftes und gesundes
Gemüse. Um vorteilhaft den Kleingartenbau zu betreiben, dazu
gehört aber Vertrautheit mit der Sache oder mindestens ein guter
Berater . Die jetzt im 7. Jahrgang im Verlag der ..Kosmos"-
Gesellschaft (Franckhsche Verlagshandluwr, . Stuttgart ) erscheinende
Zeitschrift „Hauch Garten und Feld" ist wohl geeignet, die nötigen
Kenntnisse zu vermitteln ; darum weisen wir empfehlend daraufhin-
Auch für die Tierzucht (Kaninchen, Hühner usw.) bringt die Zeit¬
schrift nützliche Hinweise, dazu mancherlei Nützliches für die Haus¬
wirtschaft. Der Bezugspreis ist vierteljährlich 75 Pfennig ; alle
14 Tage erscheint ein Heft. Zu beziehen auch durch die Buchhand¬
lung „Volksstimme".
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Deutscher Reichstag.
Berlin,  10 .' Marz.

Am Dundesvatstisch: Dr . Delbrück, Kraetke, Dr . Tolf , v. Ja-
giw, Dr . Hclffericki, Dr. Lisco, Zimmermann.

HauS und Tribünen sind sehr gut besucht.
Präsident Dr . Kämpf eröffnet die SitzuiW um 2 Uhr 15 Min.

mit einer Ansprache, in der er dankbar der Kämpfer im Felde ge¬
denkt, auch der Türken, die an den Dardanellen Wacht Halden und
Aegypten als Angelpunkt der britischen Weltherrschaft bedrohen.
England habe den Hunger als BundeAgcnassen ongerufen , aber mir
der Ruhe rmd Tatkraft, auf die Deutschland stolz ist, eröffnet un¬
sere Admiralität gegen das englische Wirtschaftsleben den Krieg
mit unseren Unterseebooten, deren Mannschaften und Offiziere
schon so viele Beweise ihres heldenhaften Todesmutes gegeben
baden. Deutschland aber Iaht sich nicht durch Hunger besiegen,
und wenn unsere Feinde glauben, uns auf diesem Wege und durch
die Androhung von Repressalien, die allem Völkerrecht Hohn
sprechen, mürbe zu machen, so haben sie sich verrechnet. In ihre
Rechnung haben sie nicht eingestellt di« wirtschaftliche Kraft un¬
seres Volkes, die mehr Hilfsquellen in sich schließt, als unsere
Feinde geglaubt haben. Mögen manche Beschränkungen in den
Lebensgewohnheiten nötig werden, die vorhandenen Lebensmittel
reichen aus für die Ernährung des Volkes, und di« zweite Kriegs-
anlei he von 5 Milliarden Mark findet begeisterte Aufnahme im
ganzen Lande. Unsere Feinde haben in ihre Rechnung nicht ein¬
gestellt das Organisationstalent des Deutschen (Beifall ), das Ord¬
nung zu bringen versteht auch in scheinbar unentwirrbare Verhält-
niffe, die Stärke unserer Landwirtschaft, die Tatkraft und Findig¬
keit unseres Handels und unserer Industrie (Beifall ), die, allen
feindlichen Gcgenmntzreaeln zum Trotz, bis dahin UN bebau rite Wege
und Quellen zu eröffnen verstanden haben, und vor allem haben sie
in ihre Rechnung nicht eingestellt die Einmütigkeit der Ration und

den festen Willen zum Sieg
(lebhafter Beifalll , der im ganzen Volk unausrottbar vorhanden
ist. Ungeheuer groß sind die Opfer an Gut und Blut , di« daS
ganze Volk mutig dem Vaterlands darbringt , ungeheuer die Ver¬
luste an Menschenleben, die mit stillem Schmerz und mit Ent¬
schlossenheitgetragen werden. Aus den blutigen Schlachtfeldern
rm Osten und im Westen wird ein dauernder Friede erwachsen,
der uns führt zu neuer Blüte, neuer Macht nud neuer Größe
unseres Vaterlandes. (Wiederholter lebhafter Bcifall .1

Weiter teilt der Präsident u. a. mit : Der frühere Abgeord¬
nete Dr . Weill ist seiner Staatsangehörigkeit vom Staatsministe¬
rium für verlustig erklärt worden; dadurch hat er sein Mandat
«ingebüßt. Ich habe deshalb den Herrn Reichskanzler ersucht,
eine Ersatzwahl anzuordnen. Die Angelegenheit des Mandats des
Wgeordneten Wettcrls wird der Geschäftsordnungskommissiöu
überwiesen.

Eingegangen ist eine Reihe von Vorlagen . Hierauf wird be¬
schlossen, die Dudgctkommission aus 38 Mitglieder zu verstärken,
« «dann trstt das Haus in die Tagesordnung, ein , und zwar in die

erste Beratung des Etats.
Staatssekretär des Reichsschatzamtes Dr . Helsfrich:
Der Reichstag wie das ganze Volk sind von dem Gedanken

durchdrungen, durchzuhalten, zusammenzuhalten und alle Kräfte
einzusetzen, jedes Opfer zu bringen bis zum vollständigen Siege.
Er werde mit schweren Fragen an den Reichstag herantreten müs¬
sen. Ueber sein finanzielles Zukunftsprogramm wolle er nicht
sprechen, nur über die Begründung des Etats , der mit 13 Milliarden

vier mal soviel als der umfangreichste bisherigr Dvranschlag
abschließe. Die Vorlage bezwecke nur die verfassungsmäßige
Grundlage für das kommende Etatsjahr sicherzustellen. Für das
Heer, die Marine und die Kolonien werde ein detaillierterer Ent¬
wurf überhaupt nicht borgelegt werden. Die planmäßige Tilgung
der Reichsschuldwerde mit 68 Millionen Mark aufrechterhalten.
Ueber die Tilgung der Kriegsschuld ist später Bestimmung zu tref --■
fpn. Wie können nicht daraus verzichten, daß unsere Feinde uns
für den materiellen Schaden einstehen, den sie mit dem frevelhaft
angezettclten Krieg angerichtet haben., Das laufende Finanzjahr
wird voraussichtlich einen Ueberschutz von 38 Millionen Mark er¬
geben. Die Verzinsung der Reichsschuld erfordert eine erhebliche
Mehrausgabe . Trotzdem glaube er, daß der vorgelegte Etat für
1915 nicht nur äußerlich bilanziert , sondern auch ein innerliches
Gleichgewicht besitzt. Er erbitte vom Reichstag einen

weiteren Kriegskredit von Ist Milliarden,
um die Weiterführung des Krieges finanziell bis zum Spätherbst
zn sichern. Das schwerste Opfer seien nicht diese zehn Milliarden,
sondern das gute deutsche Blut , das vor dem Feind ? vergaffen
werde. Vor dem Opfermute unserer Krieger müssen wir zu Hause
uns still verneigen und geloben, alles zu tun , um ihr Lo§ zu er¬
leichtern und die Früchte ihres Kämpfens und Sterbens zu sichern.
Die erste Kriegsanleihe im September hatte einen bis dahin un¬
erreichten Erfolg auf Grund der ausgezeichneten Leitung der
Reichsbank und ihres Präsidenten , der seit Langem das Kredit¬
wesen kriegsmäßig vorbereitet hatte. Auch ein zweiter Appell
an die Sparer und Kapitalisten müsse ausgiebigsten Widerhall
finden. Schande über jeden, der sich taub stellt. Sodann besprach
der Reichsschatzsekretär den Stand der Dinge auf dem finanziellen
Kriegsschauplätze. Die Franzosen verbreiteten eine ihnen ange¬
nehme, für den Weltfrieden gefährliche Legende, nur die Gefahr
eines vollständigen finanziellen Zusammenbruches habe im Jahre
1911 Deutschland von dem Ueberfall auf Frankreich abgehasten.
Ruch England habe unsere Leistungsfähigkeit unterschätzt. Den
preußischen Grenadieren bei Waterloo waren

silberne Kugeln unbekannte Munition.
Unsere 42er und Unterseeboote schießen ebenfalls mit gutem Stahl
und nicht mit Silber . Für die Engländer ist der Krieg eine Fort¬
setzung des Geschäfts mit anderen Mitteln , für uns die erhabenste
Prüfung aller moralischen und materiellen Kräfte des Volkes.
Immerhin können wir dem Gegner mit eigenen Mafien dienen.
Das Ausland hat uns falsch eingeschätzt, weil unser Kapitalzuwachs
zum größten Teile im Jnlande Verwendung gefunden hat . Un¬
sere wohlvorbereitete finanzielle Organisation hat die angesammel¬
ten Kräfte auf das Wirksamste zur Geltung gebracht. Die Ban¬
ken und Sparkassen haben ohne Verzug ihre Verpflichtungen er¬
füllt und wir haben kein allgemeines Moratorium gebraucht. Auch
unser Staatskredit hat sich bester als derjenige Englands und Frank¬
reichs gehalten. _ Unser laufendes Finanzjahr wird voraussichtlich
sogar einen bescheidenen Ueberschuß bringen . Ein zwingender
Anlafi für neue Steuern liegt zur Zeit jedenfalls noch nicht vor.
Die Finanzierung des Krieges besorgen wir ausschließlich durch
Anleihe und durch Notenausgabe. Die Anforderungen des Reiches
an die Reichsbank nähern sich wieder dem Kulminationspunkt.
Durchs die zweite Kriegsanleihe wird die Reichsbank entsprechend
abgebürdet. Auch die Arleibe der verbündeten Donaumonarchie
hatte einen ansehnlichen Erfolg.

Finanzaktionen der Gegner.
Von den Gegnern hat lediglich England auf dem Gebiete der An¬
leihepolitik einen bemerkenswerten Erfolg gehabt, jedoch ist auch
dort die Operation nicht vollständig geglückt. Die zweite englische
Kriegsanleihe muß ebenfalls bald kommen; man wird dann di;
Bedingungen kennen lernen. Erstaunlich ist das Unvermögen
Frankreichs zu durchgreifender finanzieller Aktion. Anscheinend
konnten nicht mehr als zwei Milliarden Francs dort aufgebracht
werden. Die französische Finanzpolitik besteht zum größten Teil
darin , aus Pavier mit Aufwand großer Kunst Papier zu machen.
Die Pariser Konferenzen über eine von Rußland und Frankreich
gewünschte gemeinschaftliche Anleihe scheiterten in den wesentlichen
Punkten . Die englische Finanzpolitik verstand es dabei, aus dem
mürben Leder der Verbündeten für sich goldene Riemen zu schnei¬
den. Unter den Notenbanken schneidet die Reichsbank mit dauern¬
dem Goldzufluß am besten ab. Wir wollen auch künftig den er¬
freulichen Goldzuwachs ausschließlich der vaterländischen Gesin¬

nung. keinem Zwange verdanken,
dankte den Zuwachs einem
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Griff in die Galdreserve Indiens
und der Aneignung des Goldes der Beghptischcn Nationalbank so¬
wie der Belgischen Rativnalbank und anderen ähnlichen Maß¬
nahmen. Trotzdem zeigt sich jetzt eine Abnahme. Auch in allen
anderen Punkten steht die Rcichsbank am günstigsten da. Der
Januar brachte den

deutschen Sparkassen 399 Millionen Zugang.
Der gesunde und rasche Kreislauf unseres Geldes kommt hoffent¬
lich auch der neuen Kriegsanleihe zustatten . Die ungünstigen
ausländische» Wechselkurse berühren nicht die innere finanzielle
Stärke und bangen lediglich mit der Unterbrechung des auslän¬
dischen sowie des überseeischen Verkehrs zusammen. Zu den größ¬
ten Phönomenen in all den wunderbaren wirtschaftlichen Vor¬
gängen gehört die

Anpassung der deutschen Volkswirtschaft
cm die neue Lage. Die produktiven Kräfte Deutschlands reichen
aus , um den deutschen Volkskörper in Nahrung und Tätigkeit zu
halten . Der Opfermut Und die Anpassungsfähigkeit des deutschen
Volkes haben aus der Volkswirtschaft eine einzige, gewaltige , un¬
überwindliche Kriegsmaschine gemacht. Es wird keiner Hungcr-
nnd ErdroffelungSpolitik gelingen, uns die Lebenslust abzubinden.
Zeigen wir uns unseren Brüdern draußen ebenbürtig an Selbst¬
verleugnung und Disziplin, so kann der Lohn nicht fehlen : Ein
ehrenvoller Frieden wird nach allen Opfern Ausgleich und Ver¬
söhnung bieten und die Zukunft wird unser sein. (Lebhafter Bei¬
fall im ganzen Hause.)

Abg. Haase (So ;.) :
Die sozialdemokratische Fraktion erachtet cs als ihre Pflicht , alles
zu tun , um das eigene Land zu verteidigen. Dieses Bestreben
wird nickt durchkreuzt, sondern gefestigt durch öffentliche Kritik,
wo sie geboten ist. Wir haben für die Abstimmungen am 4. August
und 2. September eine Gegengabe nicht gefordert : für uns ist

die Volksvertretung kein Handelsgeschäft.
(Zustimmung bei den Sozialdemokraten.) Wir können es aber nicht
billigen, daß die Regierung uns im wesentlichen nur den Etat
vvrlegt. Ungeheure Opfer bringt das Volk, mit fast übermensch¬
licher Kraft tun unsere Krieger ihre harte Pflicht, alle ohne Unter¬
schied in gleicher Weise. Da mutz die Regierung endlich dafür
sorgen, daß den gleichen Pflichten auch die gleichen Staatsbürger-
rechte entsprechen. Die Arbeiterorganisationen haben 20 Armee¬
korps gestillt, im Kriege und daheim Großes geleistet. Und da
soll eine Reichstagstagung vorübergehen, ohne daß die gegen diese
Arbeiter gerichteten ausnahnregesehlichen Bestimmungen des Koa¬
litionsrechts beseitigt werden? (Lebhafte Zustimmung bei den So¬
zialdemokraten.) Wir ,verlangen die

Gleichberechtigung auf allen Gebieten
als Erfüllung eines längst unabweisbar gewordenen Anivruchs.
Wer die Stimmung unserer Brüder im Felde auf ihrer Höbe er¬
halten will, muß dafür sorgen, daß sie, wenn sie beimkommen,
auch nicht einen Tag im Reich, Staat und Gemeinde Bürger min¬
deren Rechtes sind. Für Klassenwahlrechtc darf in Deutschland
kein Platz mehr sein. Für eine tatkräftige Initiative wird die
Regierung die Bolksmehrheit hinter sich haben. Wir verlangen,
daß alle Ausnahmebestimmungen aus dem Reichsvereinsgesetz ent¬
fernt werden und werden Anträge nach dieser Richtung stellen.
Verhält sich die Regierung abwartend oder ausweichend, so werden
die aus dem Felde heimkehrenden Brüder mit den Daheimgeblie¬
benen stürmisch ihr Recht fordern; nachdrücklicher denn je wird dann

der Kampf um die Bolksrechte
und u,n die Demokratisierung unseres Staatsivesens geführt wer¬
den. Nack der Verfassung darf der Kriegszustand nur solange und
insoweit erklärt werden, als die öffentliche Sicherheit es gebietet.
Wer wagt vie^Behauptung, daß im Deutschen Reich die öffentliche
Sicherheit gefährdet sei. Statt daß der Belagerungszustand auf¬
gehoben würde, nehmen die Beschränkungen zu und erzeugen im
Vülk eine Erbitterung , von der die herrschenden Kreise keine Vor¬
stellung zu haben scheinen. (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten .)
Vielfach werden Versammlungen nur gestattet, wenn das Manu¬
skript des Redners Gnade vor einer Zensur findet , die häufig von
Zensoren ausgeübt wird, denen es an Verständnis für politische
Fragen fehlt, von denen aber auch das Schicksal von Zeitungen
abhängt.

Die Zeitungsverbote spotten jeder Beschreibung.
(Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemokraten .) So ist die
„Königsbcrger Volkszeitung" auf drei Wochen verboten worden,
weil sie unter den Faktoren des Sieges in Masuren auch das
gesetzlich im Deutschen Reich eingeführte allgemeine Stimmrecht
und KoalitionSrecht dem russischen Absolutismus gegenüber gestellt
hat. (Hört ! Hört ! bei den Sozialdemokraten.) Soll das verboten
sein? Die ^ Zentralinstanzen des Reiches haben ja , wie auch in
anderen Fällen , die Aufhebung dieses Verbotes herbeigefübrt.
Aber die freie Meinungsäußerung hat einen Schlag erhalten.
Außerdem bedeuten Zeitungsverbote materiellen Schaden und
machen Personen erwerbslos. Verboten wurde die Wiedergabe
der Rede des Abg. Wurm im Berliner Rathaus über die Kartoffel¬
frage und in Breslau hat die Präventivzensur sogar gewagt , die
Wiedergabe einer Parlamentsrede zu hindern . Diesen Eingriff
in ihre Rechte wird sich keine Volksvertretung gefallen lassen.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) So wie der Burgfrieden
proklamiert ist, sollen nur gehässige Parteikämpfe vermieden
werden. Es wäre aber ein Unglück für das Volk, wenn alle Grund¬
sätze verleugnent werden und

der Burgfrieden ein Kirchhofsfrieden
werden sollte. (Sehr wahr!) Beim Verbot des „Vorwärts " hat
der Zensor zugestanden, daß jedes Blatt alle Geschehnisse im Lichte
seiner Anschauungen erörtern kann. Nur unter diesem Vorbehalt
hat der „Vorwärts " erklärt , daß Thema Klassengegensatz und
Klassenkampf nicht,zu berühren. Damit hat der „Vorwärts " nur
gesagt,, daß er einen gehässigen Kampf nicht führen werde, was
er übrigens schon vor dem Verbot nicht getan hat. Dieser Spiel¬
raum wird aber den Zeitungen nicht gewährt ; Woche für Woche
ereignen sich Maßregelungen . Gestern noch wurden in Berlin
Fraueiwersammlnngen verboten. Der Reichskanzler will, daß

das deutsche Volk ein freies Volk
werde. Dieser Zustand ist eines freien mündigen Volkes un¬
würdig und bedars^der Beseitigung. Einem freien Volk gebührt
die freie Rede. (Stürmische Zustimmung bei d«m Sozialdemo¬
kraten.) Ganz besonders hat das Volk mitzureden , wenn beim
Abschluß des Krieges die Schicksalsfragen seiner Zukunft ent¬
schieden werden; es hat auch an der Vorbereitung mitzuwirken.
(Lebhafte Zustimmung.)'

Das Grausen des Krieges stärkt in allen Ländern den Wunsch
noch

Beendigung des BSlkergemetzels.
(Lebhaft« Zustimmung bei den Sozialdemokraten .) Wenn wir dies
aussprechen,- kann dies nicht als Zeichen der Schwäche gedeutet
werden ; denn unsere militärischen Erfolge sind unbestreitbar,
unser Wirtschaftsleben hat sich in überraschender Weise entwickelt,
unsere Finanzen haben sicki gefestigt. Der Starke darf zuerst
Frieden verlangen. (Beifall bei den Sozialdemokraten .) Meine
Partei als Vertreterin des internationalen Sozialismus ist stets
die Partei des Friedens gewesen, und die Sozialisten der anderen
Länder , denken ebenso.

Unser Wunsch ist ein dauerhafter Frieden,
der picht die Keime neuer Verwicklungen und neuer Zwietracht
enthält . Kein Volk soll ein anderes vergewaltigen, alle vielmehr
ihre Kulturgüter friedlich austauschen. Der Wahn, als ob das
deutsche Volk vernichtet werden könnte, ist zerstört. Unser Volk
ist so wenige zu vernichten, wie ein anderes , das mit aller Krait
sein« Selbständigkeit und Unabhängigkeit verteidigt. (Zustimmung
bei den Sozialdemokraten.)

11. März 1815
Bis zum Abschluß des blutigen Ringens haben wir die gvohx

Aufgabe, auf jeden Fall die
Ernährung unseres Volkes sicherzustellen.

Durch Hunger kann es nicht auf die Knie gezwungen werden.
muß nur ohne Rücksicht auf Sonderintercffen die Ernährung regu¬
liert »verdeu. Vieles wurde versäumt ! Wir haben seit Mit,«
August die Regierung stets auf die erforderlichen Maßnahmen hin¬
gewiesen: rechtzeitige Getreidebeschlagnahmc, Abschlachtung »np
Konservierung großer Mengen von Schweinen, was die Brotprejs^
nicht so hoch hätte steigen lassen und die Kartoffeln für die Vofiz, )
ernährung aufbewahrt haben würde. Der unselige Gedanke, durch
Erhöhung der Kartoffelpresse auf sparsamen Haushalt hinzu. !
wirken, verdient schärfste Zurückweisung. Jetzt darf kein Inter . !
esse dem der Konsumenten vorangehen. Es müssen

RahrungSmittelwuchercr rücksichtslos bekämpft
und der allgemeinen Verachtung prcisgcgebcn rverde». (Stür.
mische Zustimmung bei den Sozialdemokraten .) Tie zurückgeblst. [
bene Bevölkerung darf in dieser Zeit, wo die Kräfte des Volkes auf
den Schlachtfeldern verbluten, nicht durch Unterernährung ver¬
kümmern, ein gesundes und starkesGeschlccht soll hergnwachsen. Dazu
ist nötig, daß Nahrungsmittel zu erschwinglichenPreisen beschafft
werden. Die auf keinen Fall ganz zu vermeidende Steigerung
der Preise macht eine

Erhöhung der llntcrstützungsgelder
zur gebieterischen Pflicht; das MilitärversorgungSgesctz und di« |
Versorgung der Hinterbliebenen müssen obgeänderi werden. Um
die enormen Ausgaben decken zu helfen, muß denjenigen, die i»
dieser Zeit der Not ihr Vermissen vermehren , ein großer Teil -
dieses Zuwachses vom Reich genommen werden. Das Besitzsteuer,
gesetz kann sehr gut für diesen Zweck aurgebaut werden. Ver.
bitternd müßte eg  wirken , wenn Spekulanten und Lieferanten,
die aus der Not des Polkas Gold gemünzt hoben, ungeschoren da¬
vonkommen sollten. (Lebhafte Zustimmung bei den Sozialdemo - i
kraten.) Wir werden uns darum bemühen, daß in dieser Reichs-
tagstagung in schwerer Zeit eine wirksame und erfolgreiche Artbeit I
geleistet wird, damit die großen Aufgaben einer ' gedeihlichen i
Lösung entgegengehen. (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemo¬
kraten.)

Abg. Dr . Spahn (Zentr.) : Namens der übrigen Parteien des
hohen Hauses, mit Ausnahme derjenigen der Polen , habe ich zu !
erklären : Einige Ausführungen des Vorredners find teilweise
bereits erörtert worden, und soweit das nicht der Fall ist, wird sich
dazu in der verstärkten Budgetkommission, in die ich diesen Etui !
zu übeyreisen beantrage. Gelegenheit geben. Aber ein Punk:
zwingt mich doch zu einer Entgegnung , da die Acußerungen des
Vorredners über den Frieden im Ausland« Anlaß zu Mißverstand - j
nissen geben können. (Zuruf bei den Sozialdemokraten : Nein . !
nein !) Es soll der Krieg nicht um des Krieges wegen, sondern um
des Friedens wegen geführt nwrden, aber

nur eines Friedens , der mehr als bisher der deutsche» Arbeit
freien Wettbewerb und Machtentfaltung und »ns Schutz gegen

freventliche Angriffe bietet.
Wir erreichen dieses Ziel, >vsnn wir weiter siegreich mit aller
Kraft bis zum Ende kämpfen. (Beifall.)

Abg. Send« (Pole ): Ich habe namens meiner Fraktion zu er.
klären : Soweit wir den vorliegenden Etat übersehen können, ent.
hält er keine Position, gegen die wir prinzipiell Bedenken zu er.
heben hätten . Wir fühlen indes das Bedürfnis , auch diesmal
unser früheres Verlangen zu wiederholen, daß sämtliche Aus¬
nahmegesetze im Ofeich und in den Bundesstaaten schon während
des Krieges aufgehoben »oerden. (Sehr richtig! links und Beifall
bei den Polen .) Wir behalten uns vor, im Verlaus der >veitercn
Verhandlungen darzulegen, daß dies nicht nur der Gerechttgckeit,
sonder« auch dem Interesse des Reiches entspricht.

Staatssekretär Dr . Delbrück: Mir ist kein Reichsgesetz bc- j
knnut, das speziell die Rechte der deutsch-polnischen Nationalität
schmälert. (Zuruf : Sprachenparagravbtt Zweifellos werden di«
großen Ereignisse, die der Krieg gebracht hat, uns vor die Not¬
wendigkeit stellen, zu prüfen, inwieweit

unsere innere Politik einer Neuorientierung bedarf.
(Hört ! Hört !) Während des Krieges ist das aber nicht angängig.
Solange unsere Heere an den Grenzen käinpsen, sollte mau über
Differenzen nicht diskutieren . Ich bedauere die Ausführungen
des Abgeordneten Haase, da sie auch jenseits der Grenzen falsche
Auffassungen über das Verhalten der verbündeten Regierungen
erwecken können. Ausnahmegesetze gegen einzelne Partiten oder
Bolksteile gibt cs nicht, wenn auch einzelne persönliche Beschrän¬
kung«:« selbstverständlichsind. Den Eindruck, als ob solche Gesetze
bestünden, muß ich verwischen. Beschwerden über unrichtig« An¬
wendung der gesetzlichen Vorschriften sind geprüft und als un¬
begründet nachgewiesen worden. (Unruhe bei den Sozialdemo¬
kraten.) Die Reichsleitung und die verbündeten Regierungen sind
redlich bemüht, durch die Handhabung der Gesetze zu beweisen,
laß ihnen alle Parteien gleich nah« stehen und daß sie sich ihrer i
Pflicht voll bewußt sind, was sie einem Volke schulden, das mit
solcher Einmütigkeit für die Sicherheit des Vaterlandes kämpft.
Wir benutzen den Kriegszustand nicht dazu.

die verfassungsmäßigen Freiheiten des Volkes
zu beseitigen, sie sind nur eingeschränkt, solange dieser vorüber¬
gehende Kriegszustand dauert . Ter Belagerungszustand ist ver¬
hängt auf Grund wohlerwogener Erwägungen und im vollen Be¬
wußtsein der Verantwortlichkeit, die der Reichskanzler hierfür hat.
Diese Verantwortlichkeit des Reichskanzlers erstreckt sich aber nur
auf die Frage der Verhängung des Belagerungszustandes . Was
die Militärbehörden unter dem Belagerungszustand tun , entzieht
sich der Machtvollkommenheit des Reichskanzlers. Er kann rrUr,
wie es mehrfach geschehen ist und was auch der Abgeordnete Haas« i
anerkannt hat, vermittelnd eingreifen. Die Erfolge dieser ver¬
mittelnden Tätigkeit zeigen, das nirgends die Absicht besteht, irgend
jemand des Rechtes ohne Notwendigkeit zu beschränken. Nichts ist
also »«richtiger, als wenn durch solche Worte, wie sie der Abge¬
ordnete Haase gebraucht hat , im Ausland « die Ansicht erweckt wird,

bei uns herrsche ein Schrcckensregimcnt.
Die Beschränkungen der persönlichen Freiheit treffen jedermann
ohne Unterschied der Partei oder Person . In der Kommission
werden wir über die Wünsch«, die der Abgeordnete Haas« hier vor¬
betragen hat und von denen einzelne diskutabel sind, weiter
sprechen. Auch dem Abgeordneten Haase kann ich sagen, daß nach
dem Kriege die Frage der

Neuorientierung unserer innere » Politik
einer Prüfung unterzogen werden wird. Mögen also alle Par¬
teien jetzt der Regierung gleich volles Vertrauen entgegenbrinyen,
damit wir zu einem Siege gelangen, dessen Früchte uns nicht
wieder entrissen werden können. (Beifall .) , ']

Hierauf wird auf Antrag des Abg. Dr . Spahn (Zentr .) der
ganze Etat der verstärkten Budgetkommission überwiesen.

Damit ist die Tagesordnung erledigt.
Schluß der Sitzung 5 Uhr 35 Mim

Ab e n ds i tzu n g.
Am Bundesratstisch : Dr . Delbrück, Dr . Helffrrich.
Präsident Dr . Kämpf eröffnet die Sitzung um 6 Uhr.
Einige Rechnungssachen werden an die Rechnungskommission

verwiesen, ebenso geht die Anleihedenkschrift 1914 und der Ent¬
wurf des Rcichs-Kontrollgcsctzes an «ine Kommission.

Es folgt die erste Beratung des Gesetzentwurfes betr. Aus¬
gabe von Reichskassenschcinen und Rcicksbanknoten zu 10 Mark.

Die Vorlage seht an die Budgetkommission.
Die erste Lesung des Ermächtigungsgesetzes zur Einführung

eines Stickstoffhandelsmonopols passierte ebenfalls ohne Dis¬
kussion.

Auf Antrag des Abg. Dr . Spahn wird die Vorlage einer Kom¬
mission von 21 Mitgliedern überwiesen.

Damit ist die Tagesordnung erledigst.
Nächste Sitzung : Donnerstag dea 18. März , 2 Uhr.
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